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Das THEATER IM MARIENBAD lässt in neuem Stück Momente von Kindheit aufscheinen

Wie war das nochmal, nicht
erwachsen zu sein? Für sei-
ne neue Premiere hat das
Freiburger Kinder- und Ju-
gendtheater im Marienbad
danach geforscht, was Kind-
heit ausmacht.

OTTO SCHNEKENBURGER

„Es war eine Idee des Ensembles,
sich mal nicht einer literari-
schen Vorlage anzunehmen,
sondern selbst zusammen ein
Stück zu entwickeln“, erzählt Re-
gisseur Stephan Weiland. Aber
wie geht man dabei vor, das ge-
setzte Riesenthema „Kindheit“
einzugrenzen? Stephan Weiland
hat autobiografische Romane
gelesen, in denen die Kindheit
im Fokus steht, etwa von Tho-
mas Bernhard oder von Nathalie
Sarraute. Für ihn wird die Phase
zwischen dem achten und zwölf-
ten Lebensjahr, auf die die Insze-
nierung schaut, gerne unter-
schätzt. „Es passiert in diesem
Lebensabschnitt sehr viel, die El-
tern wissen nicht mehr über al-
les Bescheid,was man treibt, Kin-
der fahren etwa alleine Straßen-
bahn in der Welt da draußen, sie
entwickeln ihr Gespür als Ich in

der Welt, erleben vieles zum ers-
ten Mal.“

Wo träumt man sich hin vor
dem Einschlafen, warum hat
man Angst vor der Dunkelheit?
Fünf Schauspieler des Marien-
bads und der Tänzer Salim Ben
Mammar haben ihre eigenen Er-
innerungen bei der Einstudie-
rung des Stoffes miteingearbei-
tet und miteinander verglichen,
hinzu kamen die Texte des in
Freiburg lebenden Autors David
Lindemann. Bei seinen Texten
habe Lindemann darauf Wert ge-
legt, die Erinnerungen der
Schauspieler nicht zusammen-
zufassen, sondern sie aufzugrei-
fen, Eigenes reinzugeben und sie
weiterzutragen, so Weiland.

Erst ist man einem frühen For-
scherdrang nachgegangen, dann
hat man große Angst gehabt und
später das Gefühl, Grenzen aus-
testen zu müssen, was bei man-
chen Kindern auch aus dem Ru-
der laufen kann. Gerade hatte
man noch Regenwürmervon der
Straße gerettet, dann den Haus-
schlüssel im Gulli verloren, spä-
ter probiert, wie gemein man zu
seinem Bruder oder zu seiner
Schwester sein kann. „Ein Tag in
einer Kindheit kann die ganze
Bandbreite an Emotionen bie-

ten, der Wechsel von der einen
Gefühlslage in die andere kann
sehr abrupt sein“ meint Choreo-
graph Gary Joplin. Seine Choreo-
graphien will er immer wieder
aus dem Text und dem szeni-
schen Gerüst Schauspiel heraus
entwickeln. Eine wichtige Rolle
spielt dabei der Gasttänzer Salim
Ben Ammar.

Eine Hinterhofatmosphäre
hat Bernhard Ott als Bühnenbild
erschaffen, die Zusammenarbeit
zwischen Weiland und Joplin
sorgt dafür, dass nicht nur Salim
Ben Ammar, sondern das ganze
Ensemble viel in Bewegung ist.
„Einmal betete ich, dass es
schneien soll. Einmal wurde ich
beim Süßigkeiten-Klauen er-
wischt. Einmal hat unsere Katze
unseren Vogel getötet.“ Es sind
angedeutete Geschichten, Mo-
mentaufnahmen einer Kind-
heit, die die Schauspieler in Satz-
fetzen aufscheinen lassen. „Wir
wollten nicht im Erzählen von
Anekdoten steckenbleiben, son-
dern Momente zeigen, die beim
Zuschauer Assoziationen auslö-
sen, in die er vielleicht mit sei-
nen eigenen Anekdoten rein
kann“, meint Weiland. Das könne
mal witzig, mal schmerzvoll und
mal skurril sein.

Die Kinder, die sich das ab 10
Jahren empfohlene Stück an-
schauen, werden sich in vielen
Sätzen wiederfinden, hofft man
im Marienbad. Und bei den Er-
wachsenen dürften Erinnerun-
gen wachwerden und die Frage,
wie viel man noch in sich trägt,
von dem Kind, das doch jeder
einmal war.

„Letztlich zieht sich auch die
Frage, inwiefern Erwachsene
noch Gefangene ihrer Kindheit
sind oder wie weit und wie sie
sich von ihr gelöst haben, immer
wieder durch das Stück“, meint
Stephan Weiland. Kein Mensch
sei einem so nah, wie das Kind,
das man einmal war. Und doch
sei jeder nun definitiv ein Ande-
rer. „Unsere Schauspielerwerden
auch keine Kinder spielen“,
meint Weiland. „Aber sie werden
sich immer wieder in Situatio-
nen und Emotionen rutschen
lassen, in denen sich Kinder be-
finden.“

> KINDHEIT, Ensembleprodukti-
on mit Texten von David Linde-
mann, Premiere am Freitag, 30. Ja-
nuar, 20 Uhr, Theater im Marien-
bad, zahlreiche weitere Vorstellun-
gen, Karteninfos unter 0761/496
8888

Gabe Polskys rasant geschnittener Dokumentarfilm „Red Army“ über SOWJETISCHE EISHOCKEYLEGENDEN erzählt vom Einfluss des Kalten Krieges auf den Sport

Weit mehr als nur ein Eishockey-
oder Sportfilm ist „Red Army“
von Gabe Polsky. Am Donners-
tag hat der Film über russische
Eishockeylegenden seinen Kino-
Bundesstart.

Als er 13 Jahre alt war entdeck-
te Gabe Polsky erstmals sowjeti-
sches Eishockey auf einer alten
VHS-Kassette seiner Eltern. Die
stammten aus der Ukraine und
waren 1976 aus der damaligen
Sowjetunion in die USA emi-
griert. Dem Jungen, der selber
Eishockey spielte, fiel die Kinnla-
de herunter. Was er dort auf dem
Eis sah, war eher Ballett mit ei-
nem Puck, eine Kunstform, die
kaum etwas mit der nordameri-
kanischen Spielart dieses Sports
zu tun hatte.

Für den heute 35-jährigen Fil-
memacher begann so erstmals
eine Auseinandersetzung mit
seinen Wurzeln und der Rolle
des Sports in den USA und in der
Sowjetunion mitten im Kalten
Krieg. Als er seinen äußerst un-

terhaltsamen Dokumentarfilm
„Red Army“ in Cannes präsen-
tierte, gelang ihm auf Anhieb ein
Festival- und Achtungserfolg.
Das liegt nicht nur an dem fairen
und komplexen Bild über die So-
wjetunion und Russland, son-
dern fällt auch in eine Zeit des
neu ausgebrochenen Kalten
Krieges. Als der Film zu Beginn
2014 endlich fertig war, began-
nen in Sotschi die Olympischen
Winterspiele, und Gabe Polsky
erinnert sich im Gespräch: „Für
mich war das ein zeitloser Film,
der nichts mit Politik zu tun hat-
te. Aber die Ukraine-Krise half
dem Film auch. Denn es geht
hier ja um die russischen Men-
schen und um die russische See-
le. Das Problem derzeit liegt dar-
in, dass man zu wenig überein-
ander weiß.“

So ist „Red Army“ nicht alleine
ein Sportfilm, sondern die Be-
standsaufnahme eines bis heute
andauernden Kampfs der Kultu-
ren. Im Mittelpunkt des Films

stehen die Spieler, die vom eins-
tigen Armeeklub ZSKA Moskau
als erste in die USA wechselten.
Gabe Polsky sprach unter ande-
rem mit dem legendären Slava
Fetisov. Der ZSKA-Star hatte sich
1989 mit dem Erfolgstrainer Vik-
tor Tichonow angelegt und durf-
te eine Weile nicht mehr Eisho-
ckey spielen. Nachdem sich Pro-
miswie Schachweltmeister Garri

Kasparov für ihn einsetzten und
die Perestroika auch im Sport
langsam Einzug erhielt, durfte
Slava Fetisov dann als erster so-
wjetischer Spieler in die NHL
wechseln.

Heimisch wurde er in den USA
nie, kehrte 2000 nach Russland
zurück und wurde unter Putin
sogar eine Zeit lang Sportminis-
ter. Als Gabe Polsky um das In-

terview bat, war der einstige
Weltstar misstrauisch: Zuerst
war er skeptisch und befürchte-
te, ich würde nur die üblichen
Klischees über die Sowjetunion
verbreiten und Russland als das
ultimativ Böse darstellen. Dann
merkte er jedoch, dass mein Pro-
jekt mehr Tiefe besaß und ich
mich für die Verbindungen zwi-
schen Sport, Kultur und Gesell-
schaft interessierte.“

Am Ende dauerte das Inter-
view statt vereinbarter 15 Minu-
ten fünf Stunden. Die Interview-
passagen mit Fetisov bilden ei-
nen Höhepunkt in dem gut ge-
machten Dokumentarfilm, der
mehr wie ein rasant geschnitte-
ner Spielfilm wirkt und auch
durch die vielen Archivbilder so
gut unterhält. Herrlich ist eine
Szene, als in den 70er Jahren die
Sowjets zum ersten Mal in Kana-
da spielen, den Puck minuten-
lang durch die eigenen Reihen
laufen lassen, sich mit einer kat-
zenhaften Eleganz auf dem Eis

bewegen und den Kanadiern, die
wie Holzfäller mit Schlittschu-
hen wirken, keine Chance lassen.

Aber der Film zeigt auch den
Preis, den die sowjetischen Star-
spieler zahlten. Fast zehn Mona-
te pro Jahr wurden erwachsene
Männer interniert und zu
Höchstleistungen getrieben. So
blieb kaum Zeit für die Familie,
für Frau und Kinder. In den USA
entdeckten sie dann eine ganz
andere Welt mit viel mehr mate-
riellen und persönlichen Freihei-
ten. In den amerikanischen Me-
dien und der öffentlichen Mei-
nung dagegen feindete man die-
se Spieler, die so anders spielten,
zunächst an. So verwundert es
auch nicht, dass in den USA zu-
nächst niemand den Film finan-
zieren wollte. Und bis nach Russ-
land hat sich „Red Army“ bis
heute nicht verkauft.

JÖRG TASZMAN

> RED ARMY, Bundesstart am
Donnerstag

NEUE TONTRÄGER

Seit ihr erster Auftritt in der
Regio, im Freiburger „Wald-
see“ 2009, durch einen

Ohnmachtsanfall der Trompe-
terin Solveig Heilo beendet
wurden musste,
sind die vier
Norwegerinnen
der Band Kat-
zenjammer hier
Kult. „Rockland“,
der Titel ihres
dritten Werks
lässt ein wenig
mehr Härte ver-
muten als auf
den Vorgängern
– doch er ist irreführend. Das
Werk beginnt mitten im Coun-
try-Terrain und poltert dann
mal kurz mit einem unmoti-
vierten Zwitter aus Punk und
HipHop. Mit der Single „Lady
Grey“ darf der Hörer dann auf
die fröhlich zupfenden, be-
kannten Folktugenden ein-
schwenken, die aber auch wäh-
rend der nachfolgenden Songs
viel von der harmonischen Fi-
nesse und den lyrischen Zwi-
schentönen von einst vermis-

sen lassen. Wo sind die packen-
den Chorgesänge geblieben, wo
der ganze Fuhrpark an Instru-
menten, einstiges Markenzei-
chen von Katzenjammer? Statt-

dessen oft lang-
weilige Uniso-
nomelodien
und standardi-
sierte Arrange-
ments, in denen
die straighten
Drums einen
mürbe klat-
schen. In „Dri-
ving After You“
gibt es immer-

hin ein bisschen bluesige Sei-
tenpfade, und „My Dear“ be-
rückt als liebreizendes Liebes-
lied mit Glockenspiel und kelti-
scher Atmo. Man könnte dieses
Album gut und gerne bei einem
Kindergeburtstag auflegen – es
ist klebrig, bunt und ohne
Nährwert wie eine dieser
schwedischen Zuckerstangen.

STEFAN FRANZEN

> KATZENJAMMER, Rockland,
Vertigo/Capitol

KATZENJAMMER

Sich in Situationen und in Emotionen, in den Kinder sich befinden, rutschen lassen, will das Ensemble des Theaters im Marienbad in seiner
neuen Produktion „Kindheit“. FOTO: ZVG/BERNHARD OTT

So anders und doch so nah

Ein Ballett auf dem Eis als Mittel im Kampf der Kulturen

Ein erfolgreiches Gespann, das nicht immer einer Meinung war: Star-
spieler Slava Fetisov und Trainer Viktor Tichonov. FOTO: ZVG/WELTKINO

Klebrig,buntundohneNährwert

AM ANFANG VON CARLO GOLDONIS Komödie „Der Diener zweier
Herren“, die am nächsten Samstag, 31. Januar, 19.30 Uhr, im Großen
Haus des Freiburger Theaters in Regie von Robert Schuster Premiere
feiert, steht die materielle Not: Ein mager bezahlter Job allein ist zu
wenig zum Leben für den Diener Truffaldino. So greift er nach der
scheinbar günstigen Gelegenheit, sich gleichzeitig bei einem zweiten
Herrn zu verdingen. Er vertraut auf sein Improvisationstalent und
hält sich für flexibel genug, die Aufträge beider Herrn so geschickt zu
bewältigen, dass keiner von beiden etwas vom anderen erfährt. Das
hätte sogar eine Weile gut gehen können, wenn es sich bei diesen
beiden „Herren“ nicht ausgerechnet um ein Liebespaar handeln wür-
de, das, ohne voneinander zu wissen, im gleichen Gasthof abgestiegen
ist. Es gibt zahlreiche weitere Vorstellungen, Karteninformationen
gibt es unter Telefon 07 61/496 88 88. FOTO: ZVG/MURÁNYI
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